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Schwerpunkt

Philippa Schmidt

Sie liegen unscheinbarvorHaus-
eingängen: die Stolpersteine. Sie
erinnern an ehemalige Bewoh-
nende, die von denNazis ermor-
det wurden. Das Konzept wur-
de 1992 vom deutschen Künstler
Gunter Demnig entwickelt, um
an Opfer des Nationalsozialis-
mus zu erinnern. In die Schweiz
brachte die Stolpersteine unter
anderen der Küsnachter Roman
Rosenstein. Mittlerweile gibt es
auch hierzulande über dreissig
Stolpersteine, davon 16 in der
Stadt Zürich. Erst kürzlich hat
derVerein Stolpersteine Schweiz
die ersten Stolpersteine in der
Stadt Bern gesetzt.

Herr Rosenstein, stolpern
impliziert etwas Beiläufiges.
Müsste es angesichts dessen,
was den Opfern angetanwurde,
nicht viel eherAufschrei-Stein
heissen?
Es geht vor allem um das Erin-
nern. Da die Steine flach im Bo-
den versenkt sind, stolpert man
ja nicht drüber. Aber der Blick
stolpert vielleicht drüber, und
das löst allenfalls einen Gedan-
ken aus. Man liest, was im Stein
eingraviertwurde, und seit neu-
estem nimmt man das Han-
dy hervor und scannt den QR-
Code, der sich daneben befin-
det. So gelangt man zur Biogra-
fie des Opfers.

Waswollen Sie erreichenmit
den Stolpersteinen?
Dass in den Schulen über den
Holocaust diskutiert und gespro-
chen wird. Da im Geschichtsun-
terricht heute je länger, je mehr
aktuelle Themen besprochen
werden. Dass die nicht ganz
rühmliche SchweizerVergangen-
heit thematisiert wird. Bei jeder
Stolpersteinsetzung war denn
auch bislang mindestens ein
Lehrer mit seiner Klasse anwe-
send.

Kürzlichwurde in Nürnberg
der 100’000. Stolperstein in
Europa gesetzt.Warum sind die
Stolpersteine sowichtig?
Es gibt je länger, jewenigerMen-
schen, die sich an denHolocaust
erinnern können beziehungs-
weise diesen noch erlebt haben.
Die Stolpersteine stellen eine
Verbindung zu einem Individu-
um dar. Es ist ein guterWeg, um
der jüngeren Generation in Er-
innerung zu rufen, dass in ihrer
Nachbarschaft Menschen gelebt
haben, die Opfer des Nationalso-
zialismus wurden.

Welches Schicksal hat Sie am
meisten betroffen gemacht?
Das Schicksal der Familie von
Selma Rothschild, die an der
Stampfenbachstrasse in Zürich
gewohnt hat. Diese drei Stol-
persteine erinnern neben Sel-
ma Rothschild auch an ihre
beiden Kinder, die mit ihr ins
Konzentrationslager deportiert
worden sind.Kurz nachdemSel-
ma Rothschilds Kinder zurWelt
gekommen waren, wurde ihr
Mann Samuel krank und starb
1928. Drei Jahre nach seinem

Tod wurden Selma Rothschild
und ihre drei Kinder in Zürich
eingebürgert; die Familie legte
die bisherige deutsche Staats-
bürgerschaft ab.

Wie ging esweiter?
1934 zog Selma Rothschild mit
ihrer Familie nach Frankreich
zu ihrem Schwager, um ihm zu
helfen, sein landwirtschaftliches
Gehöft wieder auf Vordermann
zu bringen. 1942wurden sie und
ihre beiden jüngeren Kinder Fré-
déric und Jula dort von der Ge-
stapo festgenommen. Obwohl
das Schweizer Konsulat sogleich
informiert worden war, blieb es
untätig. Selma Rothschild sowie
Jula und Frédéric wurden fünf
Tage später nach Auschwitz de-
portiert und dort ermordet. Der
älteste Sohn Jean erhielt erst im
Juni 1945 Gewissheit, dass seine
Mutter und seine Geschwister
deportiert worden waren.

Was lässt sich über nicht
jüdische SchweizerOpfer
sagen.Warum sind sie ins
Visier derNazis geraten?
Die Gründe sind vielseitig. Ein
Gewerkschafterwurde verhaftet,
als er Flugblätter nach Deutsch-
land transportieren wollte. Ein
Stolperstein-Opfer ist eine Frau,
der man liederlichen Lebens-
wandel vorgeworfen hat, ande-
rewurden von den Behörden als
psychisch labil eingestuft, des-
halb versorgt und schliesslich
in einer psychiatrischen Anstalt
jenseits der Grenze platziert.

Schweizerinnen und Schweizer
wurdenvon Schweizer Behörden
in psychiatrischeAnstalten der
Nationalsozialisten geschickt?

Ja, in der Ostschweiz ist ein
solcher Fall aktenkundig, wo-
bei es wahrscheinlich mehrere
gab. Dies wurde gemacht, weil
es schlichtweg billiger war, die
Menschen jenseits der Grenze
in einem Heim zu versorgen.
Die Frau wurde aus dem Heim
deportiert und in einem KZ er-
mordet.

Machen einen solche Fälle, nun,
damanweiss,welche Folgen sie
hatten, nichtwütend auf den
Schweizer Staat?
Wütend macht es mich nicht,
aber betroffen. Es war eine an-
dere Zeit. Die Werte, die die Be-
hörden damals geleitet haben,
unterscheiden sich stark von un-
seren heutigen Werten. Heute
käme es keinem Behördenmit-
glied in den Sinn, so etwas für
gut zu befinden.Aber damalswar
es das allgemeine Denken.

Dennoch ist es Ihnenwichtig,
dass der Staat die
Verantwortung für sein Tun
oder eher seine Untätigkeit
damals übernimmt.
Ja, es ist wichtig, dass sich die
Schweiz dafür entschuldigt, es
unterlassen zuhaben,Opfern,die
darumbaten, zuhelfen.Das ist et-
was ganz Wesentliches und un-
terscheidet die Stolperstein-Pro-
blematik in derSchweizvon jener
imAusland.Eswurde nie jemand
aus der Schweiz ins KZ depor-
tiert, aber weil die Behörden sie
imStich gelassenhaben,konnten
Schweizerinnen und Schweizer
nicht aus dem Ausland zurück-
kommen. Diese Unterlassungs-
sünden der Schweizer Behörden
wollen wir noch stärker ins Zen-
trumderKommunikation rücken.

Das heisst, Siewünschen sich
eine Entschuldigung vom
Bundesrat?
Es muss nicht der Bundesrat
sein, der sich entschuldigt. Aber
eidgenössische Behörden. Auf
eine gewisse Art geschieht dies
mit dem nun in Bern geplanten
Memorial, einem Erinnerungs-
ort für die Opfer. Aber es könnte
noch expliziter sein.

Wie ausgeprägt ist das
Bewusstsein in der Gesellschaft,
dass es schweizerische
NS-Opfer gab?
Das Bewusstsein ist überhaupt
nicht ausgeprägt. Ich höre immer
wieder die Frage: Was haben die
Stolpersteine inderSchweizverlo-
ren? Die Schweiz habe ja nieman-
den ins KZ geschickt. Das stimmt,
direkt nicht, aber indirekt eben
schon. Erst durch die 2019 erfolg-
te Publikation des Buches «Die
SchweizerKZ-Häftlinge –Verges-
seneOpferdesDrittenReichs»von
Balz Spörri,René Staubli undBen-
noTuchschmid hatman angefan-
gen, darüber zu sprechen.

Sie sind eigentlich
Unternehmensberater.Was hat
für Sie denAusschlag gegeben,
dass Sie einen grossenTeil
ihrer Zeit in denVerein
Stolpersteine Schweiz
investieren?
Schon vor den Stolpersteinen
habe ich mich für viele Pro-
jekte der Antisemitismus- und
Rassismusbekämpfung enga-
giert. Seit ich Student war, bin
ich in diesem Umfeld ehren-
amtlich tätig gewesen, etwa in
der jüdischen Studentenschaft,
in der Israelitischen Cultus-
gemeinde Zürich und in der

Augustin-Keller-Loge, fürwelche
ich zehn Jahre die Anti-Defama-
tion-Gruppe in Zürich geleitet
habe. Dann habe ich eine Kom-
munikationsschule für jüdische
Nachwuchskräfte ins Leben ge-
rufen.Anschliessend habe ich ein
paar Jahre nichts gemacht.An ei-
ner Veranstaltung im Archiv für
Zeitgeschichte, an der das Buch
«Die Schweizer KZ-Häftlinge –
Vergessene Opfer des Dritten
Reichs» vorgestellt wurde, hat
es wieder Klick gemacht. Aus ei-
nem Gespräch mit René Staubli,
einemder dreiAutoren, entstand
die Idee, den Verein Stolperstei-
ne Schweiz zu gründen.

War Ihre Familie auch vom
Holocaust betroffen?
Nein, meine Eltern und Gross-
eltern haben alle in der Schweiz
überlebt. Bei meinen direkten
Vorfahren sind mir keine Nazi-
opfer bekannt. Wenn ich einen
weiterverzweigten Stammbaum
anschaue, gibt es Opfer.Abernie-
manden, zu dem wir eine per-
sönliche Beziehung hatten.

Eswird gewarnt, dass gerade
auch im Internetwieder
verstärkt Antisemitismus
auftrete. Ist das eine
Entwicklung, die Ihnen
Sorgen bereitet?
Nein, nicht wirklich. Die Anzahl
antisemitischer Zwischenfälle in
der Schweiz ist tief, auch im In-
ternet. Natürlich gibt es Leute,
die der Hemmungslosigkeit des
Internets erliegen und gelegent-
lich dumme und auch bösartige
Sprüchemachen.Aber gefährlich
ist der Antisemitismus meines
Erachtens in der Schweiz nicht.
Das zeigt die geringe Zahl von
Vorkommnissen, die im jährli-
chenAntisemitismusbericht des
Schweizerischen Israelitischen
Gemeindebunds nachgewiesen
ist. Man muss trotzdem wach-
sam sein.Wehret den Anfängen,
gilt auch hier.Aber ich denke,wir
haben viel grössere Probleme.

Macht Ihnen derAntisemitismus
mehr Sorgen,wenn Sie ins
europäischeAusland schauen?
In Frankreich, Deutschland und
auch in den Beneluxstaaten sieht
es anders aus. Aber man muss
auch sehen, dass derAntisemitis-
mus dort primäraus dermuslimi-
schenBevölkerung kommtwegen
Menschen, seien es Palästinen-
ser oder Flüchtlinge aus Syrien,
die die israelische Besatzungspo-
litik zu spüren bekommen haben
unddeswegen Judennichtmögen.

Er kämpft dagegen an, dass Schweizer
Naziopfer vergessen werden
Im Gespräch Roman Rosenstein ist Mitbegründer des Vereins Stolpersteine Schweiz.
Der Küsnachter will an das Schicksal der Schweizer NS-Opfer erinnern.

Roman Rosenstein engagiert sich als Vorstandsmitglied des Vereins Stolpersteine Schweiz: Hier sieht man ihn mit dem Stein für Margot Sara
Correns an der Stockerstrasse in Zürich. Foto: Sabine Rock

Roman Rosenstein

Roman Rosenstein führt seit
dreissig Jahren eine Unterneh-
mensberatung in Zürich. Der
74-Jährige engagiert sich seit
seinem Studium in St. Gallen im
Kampf gegen Antisemitismus und
Antirassismus. Er ist Quästor und
Mitbegründer des Vereins Stolper-
steine Schweiz. Rosenstein lebt
mit seiner Frau in Küsnacht. Er ist
Vater einer erwachsenen Tochter
und zweifacher Grossvater. (phs)

«Eswurde
nie jemand
aus der Schweiz
deportiert, aber
dieMenschen
konnten nicht
zurückkommen.»


